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Predigt am 2. Advent 2023 in Mergelstetten 

zu Offenbarung 3,7-13 

Pfarrerin Hanna Wißmann1 

 

Offenbarung 3,7-13 

Und dem Engel der Gemeinde in Philadelphia schreibe: Das sagt der Heilige, der 

Wahrhaftige, der da hat den Schlüssel Davids, der auftut, und niemand schließt zu, und der 

zuschließt, und niemand tut auf: 

8 Ich kenne deine Werke. Siehe, ich habe vor dir eine Tür aufgetan, die niemand zuschließen 

kann; denn du hast eine kleine Kraft und hast mein Wort bewahrt und hast meinen Namen 

nicht verleugnet. 

9 Siehe, ich werde einige schicken aus der Versammlung des Satans, die sagen, sie seien 

Juden, und sind's nicht, sondern lügen. Siehe, ich will sie dazu bringen, dass sie kommen 

sollen und zu deinen Füßen niederfallen und erkennen, dass ich dich geliebt habe. 

10 Weil du mein Wort von der Geduld bewahrt hast, will auch ich dich bewahren vor der 

Stunde der Versuchung, die kommen wird über den ganzen Weltkreis, zu versuchen, die auf 

Erden wohnen. 

11 Ich komme bald; halte, was du hast, dass niemand deine Krone nehme! 

12 Wer überwindet, den will ich machen zum Pfeiler in dem Tempel meines Gottes, und er 

soll nicht mehr hinausgehen, und ich will auf ihn schreiben den Namen meines Gottes und 

den Namen der Stadt meines Gottes, des neuen Jerusalem, das vom Himmel herniederkommt 

von meinem Gott, und meinen Namen, den neuen. 

13 Wer Ohren hat, der höre, was der Geist den Gemeinden sagt! 

 

Liebe Gemeinde, 

„O Heiland, reiß die Himmel auf“.  Tor und Tür sollen sich öffnen für die Ankunft Jesu in 

unserer Welt. In der Adventszeit sind wir aufgefordert, uns selbst bereit zu machen und unser 

Leben zu öffnen für Jesu Kommen – jedes Jahr aufs Neue. 

 

 
1 Die Predigt geht zurück auf eine Predigt von Pfarrerin Birgit Vogt zum 2. Advent 2013. 
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In unseren Adventsbräuchen spiegelt sich dieses Bild von der sich öffnenden Tür wider: 

Kinder machen täglich ein neues Türchen im Adventskalender auf und sind gespannt, was 

sich dahinter verbirgt. Und noch erwartungsvoller sind sie, wenn sie an Heilig Abend vor der 

verschlossenen Weihnachtsstube warten und schließlich durch die Tür eintreten dürfen. 

 

Die Adventszeit ist allerdings zugleich auch eine Zeit, in der es gemütlich und heimelig 

zugeht. Gerade wir Erwachsenen ziehen uns gerne ins Private zurück. Wenn es draußen kalt 

ist, ist es schön, ins Warme zu gehen, einen heißen Tee zu trinken und die Tür zuzumachen. 

Durch offene Türen zieht es. Da ist es angenehmer, die Kälte auszusperren - und mit ihr 

vielleicht auch manche unangenehmen Nachrichten, die uns nahe gehen könnten, 

Begegnungen, die anstrengend sein könnten, Anblicke, die uns die schöne Stimmung 

vermiesen könnten. Wir machen die Tür zu – oftmals wohl gerade im Advent. 

 

Und Liebespaare, die kennen das auch mit der Türe. Da verliebe ich mich in den anderen, 

werbe um sein Herz – und nicht immer gleich ist die Herzenstüre des anderen offen. 

Vielleicht musste manch einer von Ihnen, liebe Jubelpaare, sich ganz schön was einfallen 

lassen, damit der andere schließlich auch aus voller Überzeugung sagen konnte: „Ich liebe 

dich. Ja, wir heiraten.“ Und in 25, 50 oder 60 Jahren Ehe gab es vielleicht auch Zeiten, in 

denen Sie den Eindruck hatten, dass die eigene Herzenstüre oder die des anderen verschlossen 

war. Dass Sie keinen oder kaum noch Zugang zum anderen haben. Dass der andere sich 

zurückgezogen hat. Und das macht dann eine Beziehung herausfordernd. Braucht Geduld. 

Warten können, bis sich eine Herzenstüre wieder auftut. 

Offene und geschlossene Türen. Wir kennen das aus unserem Leben, aus unseren 

Beziehungen. 

 

Unser gerade gehörter Predigttext aus dem Buch der Offenbarung greift das Bild der 

Tür – der verschlossenen und sich öffnenden Tür – auf. Er ist ursprünglich als Brief an die 

Gemeinde in Philadelphia in Kleinasien gerichtet. Die Christen in Philadelphia kannten 

damals auch beides: Öffnung und Rückzug, freudige Erwartung beim Gedanken an das 

Kommen Jesu und die Hoffnung auf seine Wiederkunft und zugleich Unsicherheit und Angst 

beim Blick in die Welt. 

 

Liebe Gemeinde, 
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Die christliche Gemeinde in Philadelphia hatte es nicht leicht. Sie lebte als Minderheit im 

römischen Reich und war vielfältigen Anfeindungen ausgesetzt. Zu der Zeit, in der das Buch 

der Offenbarung abgefasst wurde, wurde der Kaiserkult ausgeweitet. Als „Herr und Gott“, 

„Dominus et Deus“, ließ sich Kaiser Domitian anreden.  

Wer den Kaiser nicht verehren wollte wie einen Gott, der musste damit rechnen, angezeigt zu 

werden. Die Konsequenzen waren ungewiss. Im schlimmsten Fall drohte die Hinrichtung. 

 

Die Christen in Philadelphia lebten also in großer Unsicherheit. Wenn sie unter sich waren, 

fühlten sie sich sicher. Aber wenn die Tür aufging zu ihren Mitmenschen, wurde der Boden 

unsicher. Sie mussten sich immer wieder fragen: Sollen wir uns lieber zurückziehen und ruhig 

verhalten oder anderen von unserem Glauben erzählen? 

 

Wir sind da als Christen heute in unserem Land in einer ganz anderen Situation: Auch 

wenn die Kirche hier zahlenmäßig kleiner wird, geht es uns als Gemeinden im Vergleich zu 

den Christen damals oder auch im Vergleich zu manchen Christen in anderen Ländern sehr 

gut: Wir können unseren Glauben offen leben, öffentlich Gottesdienste feiern und es gibt in 

vielen Bereichen, etwa in der Diakonie, eine gute Zusammenarbeit mit dem Staat. 

 

Und doch stellt sich, denke ich, vielen von uns im Alltag auch immer wieder die Frage, 

ob wir unseren Glauben als reine Privatsache betrachten wollen und die Tür sozusagen 

zumachen, oder ob wir uns öffnen für unsere Mitmenschen, uns in unsere Gesellschaft 

einmischen, auch Position beziehen, wo wir es für nötig halten. Und dabei gegebenenfalls 

Kritik oder Gegenwind riskieren, wenn raus kommt: da glaubt einer an Jesus Christus.  

Einfacher ist es ja meistens, sich nur mit Gleichgesinnten zu umgeben. Die 

Auseinandersetzung mit Menschen, die anders denken – die eine andere 

Frömmigkeitsprägung haben, andere Wertvorstellungen oder einen anderen kulturellen 

Hintergrund - kann dagegen anstrengend sein und manchmal sogar Angst machen. 

Durch offene Türen zieht es eben. Das ist nicht immer angenehm. 

 

Der Gemeinde in Philadelphia wie auch uns heute gilt nun der Zuspruch, der am Beginn 

unseres Predigttextes steht:  

Siehe, ich habe vor dir eine Tür aufgetan und niemand kann sie zuschließen. 
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Das ist keine Aufforderung an uns, sondern zunächst einmal eine Zusage: Ich habe vor dir 

eine Tür aufgetan und niemand kann sie zuschließen. 

Gott selber öffnet – durch Jesus Christus – eine Tür, bevor er es von uns verlangt – und zwar 

die Tür zu sich selbst, den Zugang zu Gott.  

Das ist keine Tür ins Ungewisse, sondern der Weg in die Gottesnähe. Nur Gott selbst kann 

diese Tür öffnen. Und er hat es getan, indem er sich auf einen unbequemen Weg machte und 

als kleines Kind zur Welt kam.  

Bevor wir also aufgefordert sind, die Tore weit zu machen und die Türen in der Welt hoch, 

öffnet Gott zuerst den Zugang zu sich selbst. 

Diese Tür hält Gott offen. Kein Mensch kann sie zuschließen.  

 

Für die Gemeinde in Philadelphia bedeutete das: In allen Anfechtungen, die wir gerade 

durchleben, können wir gewiss sein, dass Gott uns trägt und bewahrt. Gott ist mit uns 

verbunden; er ist gegenwärtig. Das gilt schon jetzt in unserer schwierigen Situation – und 

eines Tages werden wir auch ganz hindurchgehen durch diese offene Tür in seine neue 

Zukunft. Von dieser neuen, ewigen Zukunft bei Gott spricht auch der Brief aus der 

Offenbarung in farbigen Bildern: Ein „Pfeiler im Tempel Gottes im neuen Jerusalem“ sollen 

die Christen eines Tages werden – das heißt, ein wichtiger Bestandteil, eine tragende Säule in 

Gottes neuem Reich. 

 

Und schon jetzt werden sie dafür gelobt, dass sie standhaft sind und die Hoffnung nicht 

aufgeben: Siehe, ich habe eine Tür vor dir aufgetan und niemand kann sie zuschließen; denn 

du hast eine kleine Kraft und hast mein Wort bewahrt und hast meinen Namen nicht 

verleugnet.  

 

Eine „kleine Kraft“ wird der Gemeinde bescheinigt – und das ist keineswegs abwertend, 

sondern anerkennend gemeint. Mit ihrer kleinen Kraft haben die Christen damals festgehalten 

an ihrem christlichen Bekenntnis, auch wenn das in ihrem Umfeld sehr schwierig war. 

Offensichtlich haben sie sich nicht einfach eingeigelt und ihre Türen verschlossen, sondern 

haben ihren Glauben, so wie sie das eben konnten, im Alltag gelebt und bekannt. 

„Philadelphia“ – das heißt übersetzt so viel wie Bruderliebe. An der Liebe untereinander und 

auch zu ihren Mitmenschen außerhalb der Gemeinde wollten die Christen aus Philadelphia 

festhalten, indem sie ihren Glauben nicht versteckten. 
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„Siehe, ich habe die Tür aufgetan und niemand kann sie zuschließen.“ Das ist ein Zuspruch, 

der auch uns heute Gottes Nähe zusagt, gerade in Situationen, die uns anfechten, die uns 

verunsichern oder zweifeln lassen. Die Tür zu Gott ist durch das Kommen Jesu ein für 

allemal geöffnet. An ihn können wir uns wenden mit allem, was uns beschäftigt. Und er 

verspricht, uns zu begleiten und beizustehen, wenn wir uns schwach fühlen und mutlos sind. 

 

„Siehe, ich habe die Tür aufgetan und niemand kann sie zuschließen.“ Diese Worte wollen 

uns zugleich auch dazu ermutigen, selbst manche Türen zu öffnen. Wenn Gott sich auf 

den unbequemen Weg in unsere Welt gemacht hat, um mit uns in Beziehung zu treten, dann 

können auch wir Schritte über Schwellen wagen, die für uns zunächst unbequem und 

ungewohnt sind. Wenn Gott die Tür zu uns Menschen geöffnet hat, dann können auch wir die 

Türen zu unseren Mitmenschen nicht einfach verschlossen halten.  

 

Solche Türen, die darauf warten, geöffnet zu werden, gibt es, denke ich, im Alltag von vielen 

von uns: Vielleicht ist es die Tür zu der bettlägrigen Nachbarin, die sich über einen Besuch 

freuen würde. Vielleicht ist es ein Anruf bei einer Freundin, mit der ich schon länger keinen 

Kontakt mehr hatte. Vielleicht gibt es da einen Menschen, mit dem ich eigentlich schon lange 

einmal ein klärendes Gespräch führen wollte, mich aber bisher vor der Auseinandersetzung 

gescheut habe. Vielleicht kenne ich auch Menschen, die ausgeschlossen werden – in der 

Klasse etwa oder am Arbeitsplatz – und ich fände es eigentlich wichtig, auf sie zuzugehen. 

Oder ich habe umgekehrt selbst Vorurteile gegenüber Menschen in meinem Umfeld und weiß 

eigentlich, dass es gut wäre, einmal direkt mit ihnen zu sprechen statt nur über sie.  

Vielleicht gibt es auch eine Sache oder Überzeugung, für die ich mich gerne einsetzen will, 

etwa in der Kirchengemeinde – aber es kostet mich Überwindung, mich dafür stark zu 

machen.  

 

Vermutlich fallen Ihnen noch ganz andere Türen im Leben ein, die darauf warten, geöffnet zu 

werden. Auch in unserem weiteren Umfeld, in unserem Land und in unserer Welt, begegnen 

wir ja immer wieder verschlossenen Türen oder sehen, dass Menschen vor Türen stehen, die 

sie nicht selbst öffnen können. 
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Die Zusage, die der Gemeinde an Philadelphia gemacht wurde, gilt jedenfalls auch uns: 

Gott hat seine Tür zu uns Menschen geöffnet. Er eröffnet damit auch uns neue Wege und 

Möglichkeiten – in der Beziehung zu ihm und in der Beziehung zu unseren Mitmenschen.  

Uns genügt dazu, wie den Christen in Philadelphia, eine kleine Kraft, die daraus kommt, dass 

wir Gottes Wort bewahren und uns zu Jesus Christus bekennen. Mit einer kleinen Kraft und 

mit kleinen Schritten lässt sich ein Anfang machen. 

 

Liebe Gemeinde, 

Vielleicht kann ja die Adventszeit eine Zeit sein, in der wir uns neu auf die offene Tür 

Gottes einlassen und seine Gegenwart suchen – und in der wir auch darüber nachdenken, 

welche Türen es in unserem Leben gibt, die wir selbst einen Spalt öffnen können. 

 

„Siehe, ich habe die Tür aufgetan…“ – ich wünsche uns allen, dass wir von dieser Zusage 

Gottes an uns in diesem Advent etwas erfahren.  

 

Und der Friede Gottes, der höher ist als all unsre Vernunft, bewahre unsre Herzen und Sinne 

in Christus Jesus.  Amen. 

 


